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Johann Gottfried Schadow 
und das Denkmal im öffentlichen Raum 
Zur Ausstellung »Johann Gottfried Schadow (1764-1850) 
und die Kunst seiner Zeit« im Germanischen Nationalmuseum 
vom 30.3.1995- 25.6.1995 

Der Aufstieg Berlins zu einem Italiener und Flamen - mit ei - den folgenden - Seydlitz und 
Zentrum der Bildhauerkunst nem königlichen Salär für sei- Keith - bereits das zeitgenössi-
im 19. Jahrhundert beginnt ne umfangreichen Projekte zur sehe Kostüm. Seine Statuen 
nach dem Tod Friedrichs des Seite. Friedrich der II. war es verharren noch in einer unver-
Großen mit den ersten Auf- auch, der es ablehnte, sich bindlichen, dem barocken 
trägen seines Nachfolgers, Kö- noch zu Lebzeiten ein Denk- Herrscherbild entlehnten Feld-
nig Friedrich Wilhelm II., an den mal errichten zu lassen. Er be- herrnpose. Erst bei Schadows 
Bildhauer Gottfried Schadow. auftragte statt dessen Tassaert Zieten-Denkmal (1794) und 
Im Alter von nur 24 Jahren er- mit dem Standbild zweier Ge- dem »Alten Dessauer<< (1800) 
hält Schadow die angesehenste neräle. dient die Kleidung nicht nur 
und einflußreichste Position , Bisher war das freistehende der historischen Identifikation, 
die ein Künstler in dieser Zeit Denkmal -als Sinnbild einer sondern erhält in ihrer ange-
erreichen kann . Mit dieser Ordnung, in dessen Zentrum strebten Authentizität eine 
Ernennung betraut der Hof der Geehrte steht- allein dem zentrale Rolle für seine portrait-
entgegen seiner bisherigen Monarchen vorbehalten. Fried- artigen Darstellungen. Obwohl 
Orientierung an französischer rich der II. bricht mit dieser Tra- Schadow als Hofbildhauer 
Prachtentfaltung einen ehema- dition. Er ist der erste europäi- dem königlichen Willen nach 
Iigen Eleven der Hofbildhauer- sehe Herrscher, der seinen höfischer und staatlicher 
werkstatt mit der wichtigen Kriegsbefehlshabern im öffent- Repräsentation verpflichtet ist, 
Aufgabe der höfischen und Iichen Raum ein Denkmal versucht er die Würdeform 
staatlichen Repräsentation. setzt. Lediglich die Addition des Denkmals mit seinem 

Bereits Friedrich der Große mehrerer Standbilder und ihre Interesse am Individuum in Ein-
hatte die Hofbildhauerwerk- dekorative Aufstellung an den klang zu bringen. Für Schadow 
statt wieder aufgewertet. Ecken des Wilhelmsplatzes sind die >> Helden << , denen es 
Durch den Siebenjährigen (heute nicht mehr erhalten) ein Denkmal zu setzen gilt, 
Krieg (1756-1763) war machen deutlich, daß es sich historische Persönlichkeiten, 
Preußen als zweite Großmacht hier nicht um Staatsrepräsen- die moralisch bewertbar sind 
im Deutschen Reich neben tanten handelt. und deshalb nicht in ein 
Österreich aufgestiegen und Die insgesamt sechs Stand- scheinbar zeitloses, antikisches 
sollte nun angemessen gefei- bildervon Generälen Friedrich Gewand gekleidet werden dür-
ert werden . So berief er 1773 des Großen dokumentieren an- fen . ln seiner theoretischen 
den damals 46 jährigen Jean schaulieh den Wandel der Kunst- Schrift >>Kunstwerke und Kun-
Pierre Antoine Tassaert, einen auffassung im ausklingenden stansichten << formuliert er sei-
in Paris geschulten Flamen 18. Jahrhundert. Während die ne Position im sogenannten 
und stellte ihm sieben Bild- beiden frühesten - die Statuen Kostümstreit » ln neueren Zei-
hauer-allesamt Franzosen, Schwerins (von Francais Gas- ten fanden die Künstler ge-

pard Adam und Sigisbert wöhnlich den jedesmaligen An-

Umschlagbild 
Michel) und Winterfeldts (von zug der Nation entweder zu 

Zietens Bildsäule auf dem den Gebrüdern Räntz) - noch gemein oder zu wenig male-
Wilhelmsplatz, 1. Hälfte 19. Jh. in der antiken römischen risch. Sie glaubten, ihre Helden 

links 
Tracht, dem sogenannten in einer Art von Vergötterung 

Christian Daniel Rauch »ldealkostüm<<, dargestellt zeigen zu müssen. Sie wählten 
Dürer-Denkmal in Nürnberg, 1840 sind, wählt Tassaert für die bei- folglich den römischen Anzug, 



der ihnen überdies in allen Thei­
len mehr Freiheit erlaubte. Je 
näher aber ein Denkmal mit 
dem eigenthümlichen Cha­
racter des Helden einkommen 
w ird , je mehr Eindruck muß es 
ja wohl auf die Nation selbst 
und überhaupt auf jeden Be­
schauer machen. Diese Figuren 
in römischer Tracht scheinen 
nichts mehr mit uns zu thun 
haben, und es gehört immer 
erst eine Art von innerlicher 
Überredung dazu , um sie für 
das anzusehen, was sie dar­
stellen sollen .(. .. )« 

Die Detailgenauigkeit der 
Kleidung erreicht im Zieten­
Denkmal einen Höhepunkt. 
Der General trägt seine 
Paradeuniform der Husaren 
mit Dolman und kurzem Pelz. 
Schadow hatte den alten Zieten 
selbst als Kind bei Schaupara­
den unter den Linden bewun­
dern können: >> Wir Zeit­
genossen sahen ihn doch 
jährlich einmal zu Pferde bei 
der großen Revue, aber der­
maßen gekrümmt. daß ein 
Drittel seiner sonstigen Größe 
eingeschrumpft schien.« ln 
seinem Denkmal ist von einer 
>> Schrumpfung << nichts zu spü­
ren . Er zeigt den Generaltrotz 
seines >> realistischen Kostüms << 
auf dem Höhepunkt seiner 
Lebenskraft und seiner politi­
schen Laufbahn . 

Der Plan eines Zieten-Denk­
mals geht auf Schadow selbst 
zurück. Als seine Arbeiten am 
Grabmal des jung verstorbe­
nen illegitimen Nachkommen 
Friedrich Wilhelms II.- dem 
Grafen von der Mark. -fast 
fertig sind, und noch kein neu­
er Auftrag in Sicht ist, wendet 
er sich am 15. 1. 1790 selbst 
an den König. Er macht Fried­
rich Wilhelm II. ein fast listiges 
Angebot, indem er behauptet, 

zu wenig Lohn für sein Grab­
mal erhalten zu haben. 
Großzügig und selbstbewußt 
fordert er keine Nachzahlung, 
statt dessen soll ihn ein Folge­
auftrag entschädigen . 

Denkmalsplastik ist Staats­
kunst. Es handelt sich um eine 
monarchische, autoritäre und 
diktatorische Kunst. Interessan­
ter Weise reflektiert gerade 
diese Gattung der Plastik die 
sich anbahnenden weitreichen­
den gesellschaftlichen Verände­
rungen . Das Kunstwerk dient 
im Zuge der Aufklärung nicht 
mehr allein der höfischen 
Prachtentfaltung, sondern 
avanciert zu einem >>geistigen 
Gut«. Diese Entwicklung spie­
gelt sich im Wandel von der 
fürstlich und höfischen Kunst­
förderung zum privaten Samm­
ler- und Gönnertum. Ein frü­
hes Beispiel einer bürgerlichen 
Kunstförderung ist das von 
Pastor Gottlieb Heinrich Schnee 
initiierte Luther-Denkmal. Als 
Vorsteher der vaterländisch­
literarischen Gesellschaft der 
Grafschaft Mansfeld - eine 
de~enigen Gesellschaften von 
Intellektuellen, Geistlichen und 
Laien, wie sie in dieser Zeit 
überall entstanden waren -
hatte Geld gesammelt mit 
dem Ziel der eigenen Region 
>> Annehmlichkeit und Glanz<< 
mit einem Denkmal zu ver­
schaffen. Zwar entstehen in 
dieser Zeit zahlreiche Erinne­
rungsdenkmäler in Form von 
Büsten und Stelen von priva­
ten Auftraggebern, sie dienen 
jedoch ausnahmslos der priva­
ten Andacht. Das Luther-Denk­
mal kann als eines der ersten 
Standbilder für Geistesgrößen 

Johann Gottfried Schadow 
Martin-Luther-Denkmal in 
Wittenberg, 1821 



im öffentlichen Raum bezeich­
net werden . Auch die Bürger­
schaft als Auftraggeber für ein 
solches Denkmal stellt ein 
Novum dar. Die historische 
Entwicklung kündigt sich hier 
jedoch erst zaghaft an. Ob­
wohl die Initiative von den 
Bürgern ausgeht, sehen sich 
diese im wahrsten Sinn des 
Wortes »außer Stande«, sich 
selbst um die Realisierung 
ihres Projektes zu kümmern . 
Die vaterländisch-literarische 
Gesellschaft bittet daher Graf 
Reden, zu dessen »Geschäfts­
kreis << die Grafschaft Mansfeld 
gehört, sich ihres Vorhabens 
anzunehmen . Dieser wird mit 
den Worten >> hier bedarf man 
eines Vormundes, und der bin 
ich «, bei Hof vorstellig und bit­
tet König Friedrich Wilhelm 111. 
um seine Mitwirkung. Die 
Akademie der Bildenden Kün­
ste sendet daraufhin Entwürfe 
von den beiden Architekten 
Heinrich Gentz und Friedrich 
Schinkel , dem Maler Friedrich 
Georg Weitsch sowie von 
Schadow als Bildhauer ein. 
Schadow wird der Auftrag er­
teilt, er erhält ihn jedoch nicht 
als Hofbildhauer, sondern als 
Mitglied der Akademie im 
Wettbewerb mit anderen Kol­
legen. 

Nicht nur Schadows Formen­
sprache erweist sich in ihrer 
Verbindung der sensualisti­
schen Momente des ausklin­
genden Rokoko und der auf­
klärerischen Reflexion der 
Würde des Einzelnen als eine 
Kunst des Übergangs. Auch 
seine gesellschaftliche Stell ung 
spiegelt diese Zwischenpositi­
on. Er ist der letzte sogenann­
te »Hofbildhauer«, der bereits 
auffallend bürgerlich >> Direktor 
aller Skulpt uren << genannt 
w ird. Gleichzeitig kann er sich 
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Direktor der Akademie der Bil­
denden Künste nennen, einer 
Institution , die zwar in enger 
Verbindung zum Hof als Auf­
traggeber steht, sich aber der 
öffentlichen Kritik unterwirft, 
indem sie regelmäßig Ausstel ­
lungen veranstaltet. 

Das Luther-Denkmal wird 
1821 auf dem Marktplatz in 
Wittenberg in der Nähe derje­
nigen Kirche, an deren Pforte 
der Reformator am 31 . Okto­
ber 1517 die 95 Thesen ange­
schlagen hatte, eingeweiht. 
Der neugotische tabernake­
lähnliche Baldachin ist eine Zu­
tat Schinkels. Schadow störte 
selbstverständlich diese Um­
rahmung. Der Baldachin stellt 
jedoch einen -offensichtlich in 
dieser Zeit noch erforderlichen -
Kompromiß dar, indem er das 
Denkmal in einen architekto­
nischen Bezugsrahmen setzt 
und auf diese Weise seine ex­
ponierte Stellung im Außen­
raum relativiert. Die erste Sta­
tue, die in Deutschland unter 
freiem Himmel einem Künstler 
errichtet wird, entsteht mit 
ausdrücklicher Genehmigung 
von König Ludwig I. in Nürn­
berg mit Christian Daniel 
Rauchs Denkmal für Albrecht 
Dürer (1828-40). Erst in der 
zweite Hälfte des 19. Jahrhun­
derts und mit Du ldung des 
Hofes werden auch Kaufleute , 
Handwerker und Industrielle 
der Nachwelt zum Vorbild auf 
einen Sockel gehoben . 

Andrea Legde 

Bertel Thorvaldsen: 
Kindheit und Frühling 
Eine Leihgabe des Thorvaldsens Museum in Kopenhagen 

Im Anschluß an die 1991/92 
gezeigte Thorvaldsen-Ausstel­
lung erhielt das Germanische 
Nationalmuseum aus Kopenha­
gen eine Arbeit des berühm­
ten dänischen Bildhauers, den 
Marmortondo >> Kindheit und 
Frühling«. 

Bertel Thorvaldsen wurde 
von seinen Zeitgenossen als 
>> neuer Phidias << verehrt, als 
Vermittler zwischen der Ge­
genwart und der Antike, in de­
ren demokratischem Gemein­
wesen man moderne, auf bür­
gerlichen Prinzipien des Indivi­
duums basierende Vorstellun­
gen gesellschaftlichen Zusam­
menhalts gespiegelt fand. 
1797 war er als Stipendiat der 
Kopenhagener Akademie nach 
Rom gekommen, wo er mehr 
als vierzig Jahre lebte, interna­
tionalen Ruhm errang und 
schließlich zu den gefragtesten 
Künstlern seiner Zeit zählte. 
Wichtig für seine künstlerische 
Entwicklung war seine Begeg­
nung mit Asmus Jakob Car­
stens (St. Jürgen bei Schleswig 
1754-1798 Rom). Sein an der 
Einfachheit und Rationalität 
klassischer antiker Bildwerke 
orientierter Linienstil wurde für 
Thorvaldsen zum Vorbild, um 
seinen Figuren ihre durch den 
Umriß gefaßte Ruhe, jenen 
Ausdruck >> stiller Größe<< zu 
verleihen , den die Zeitgenos-

sen an seinen Werken rü hm­
ten . >> Der Hauptzweck aller 
Plastik ist, daß die Würde des 
Menschen innerhalb der 
menschlichen Gestalt darge­
stellt werde«, schrieb Goethe 
1817 und um riß damit den hu­
manistischen Anspruch von 
Künstlern wie Thorvaldsen, in 
dessen Werk man die Kunst zu 
neuer, idealer Größe aufleben 
sah. 

Insbesondere auf dem Ge­
biet des Reliefs galt Thorvald­
sen als unübertroffener Mei­
ster. Seit der Renaissance hatte 
sich das Relief zunehmend die 
Mittel der Malerei angeeignet 
und die Figuren in einen illusio­
nistischen Raum eingebunden . 
Thorvaldsen brach rigoros mit 
den überkommenen Traditio­
nen . ln seinen Reliefs ist der 
Hintergrund weitgehend glatt 
belassen. Wenn eine land­
schaftliche Umgebung angege­
ben werden soll, so führt er sie 
im flachsten Relief lediglich an­
deutungsweise aus, was sich 
bei dem Tondo >> Kindheit und 
Frühling << in der Darstel lung 
der Felsenlandschaft beobach­
ten läßt. Statt die Figuren in ei­
nen imaginären Raum einzu­
ordnen hebt er ihre Gestalt 
durch entschieden gesetzte 
Umrißlinien klar und deutlich 
hervor. Den Vertretern des 
Klassizismus ging es darum, 


